
 

 
 

1 

Bibelstudien von 
 

Missionar und Pastor em. 
Werner A. Wienecke 

Magister und Doktor der Theologie 
 
 

Die Frage nach dem Tod 
und einige Antworten aus der Bibel 

 
Nein, über den Tod redet man nicht gern. Zwar weiß jeder, dass er/sie 
einmal sterben muss. Doch so lange es nur geht, möchte man vom 
Leben und dem sprechen, was einen erfreut. Das ist verständlich. Aber 
das reicht nicht zu einem vollen Verständnis unseres Lebens; denn der 
Tod gehört mit dazu. Darum ist es gut, wenn man einmal auf die Ant-
worten hört, die uns in der Bibel gegeben werden. 
 
 
 
Copyright ©  2009 Werner A. Wienecke 

Das Werk ist einschließlich all seiner Teile urheberrechtlich geschützt. Jede Verwer-
tung und Vervielfältigung des Werkes ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig und 
strafbar. Alle Rechte, auch die des auszugsweisen Nachdrucks und der Übersetzung 
sind vorbehalten. Ohne ausdrückliche schriftliche Erlaubnis des Autors darf das Werk, 
auch nicht Teile daraus, reproduziert, übertragen, noch kopiert werden. Zuwiderhand-
lung verpflichtet zum Schadenersatz. 
 
 
 
 

 

 

 
 

2 

Die Frage nach dem  Tod 
und einige Antworten aus der Bibel 

 
Ein unbeliebtes Thema 

Es gibt heute wohl keine Nachrichtensendung in Radio oder Fernsehen mehr, 
in der nicht auch vom TOD berichtet wird. Ob es sich um schwere Unglücksfäl-
le handelt, um Naturkatastrophen oder um Gewaltverbrechen an Menschen 
oder Kindern - die schrecklichen Höhepunkte sind immer die Angaben über 
die Toten. Er ist in der ganzen Welt ständig gegenwärtig und doch möchte 
keiner gern darüber reden. Persönlich sind wir erst dann wirklich betroffen, 
wenn jemand aus unserem Familienkreis, unserer Freundschaft und Bekannt-
schaft von uns gestorben ist und eine Trennung von ihm eintritt, die nicht mehr 
rückgängig gemacht werden kann. Wir empfinden Trauer und Schmerz und 
suchen nach Trost, den man oft nur schwer findet. Was ist es um diese finste-
re und zerstörerische Macht des Todes? 

 
Antworten der Religionen auf die Frage nach dem Tod 

Es scheint so, dass sich die Menschen, solange man ihre Spuren durch die 
Archäologie oder Paläontologie verfolgen kann, sich mit dem Tod als ein 
selbstverständliches Vergehen nicht zufrieden geben konnten. Das bezeugen 
die verschiedenen Grabbeigaben, die man dort gefunden hat, wo einmal Men-
schen begraben wurden. Man stellte auch damals schon die Frage nach dem 
Tod, ja nach dem Warum des Todes. Ursprünglich war es wohl nach Meinung 
der frühen Völker der Wille des Schöpfers, dass der Mensch ewig leben sollte. 
Doch dann hat es eine Panne bei der Überbringung der Nachricht vom Schöp-
fergott zu den Menschen gegeben. Entweder hat der Überbringer schon einen 
Fehler gemacht oder die Menschen, die die Botschaft erhielten, glaubten dem 
nicht, der sie überbrachte. Diese Urzeitmythen gibt es in unendlich vielen Va-
riationen. Was darin interessant ist, ist die Tatsache, dass die Ursache für das 
Sterben sehr oft bei den Menschen selber gesehen wird. Und wenn man bis in 
die jeweilige Gegenwart feststellen musste, dass der Tod niemals aufgehört 
hat. Da war wohl die Schuld so groß, dass sie niemals vergeben werden konn-
te. Hat sich der Mensch damit abgefunden? 
   Wenn man in die verschiedenen Religionen schaut und hört, was sie für 
Antworten auf die Frage des Todes geben, dann haben sie nicht aufgehört 
nach einer positiven Lösung zu suchen. Wir können hier nicht alle Religionen 
durchgehen, sondern nur einige Beispiele nennen, was für Antworten die 
Menschen in der Antike gefunden haben. In der Zeit, in der die Geschichten 
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des Alten Testamentes unserer Bibel entstanden, hat es bei den Griechen 
Philosophen gegeben, die einen genauen Unterschied zwischen dem Leib und 
der Seele eines Menschen machten. Da der Leib nach dem Tode verging, 
gehörte er eben zu dieser materiellen Welt. Man war der Meinung, dass er von 
den Göttern eine Seele geschenkt bekam, die eine ganze Zeit im Leibe des 
Menschen wohnte, doch mit seinem Sterben wieder in die Welt der Götter 
zurück ging. Im Blick auf das Leiden des Menschen in seinem irdischen Da-
sein hat man den Leib wie ein Gefängnis verstanden, aus dem die Seele nach 
ihrer Befreiung verlangte. Und diese geschah im Augenblick des Todes. Das 
konnte für die Seele doch nur ein erlösendes Geschehen sein. 
    In den asiatischen Religionen glaubte man, dass ein Mensch nicht nur ein 
Leben habe, sondern eine ganze Reihe von Leben, die durch ständige Wie-
dergeburten verursacht werden. Jedes neue Leben ist aber ganz abhängig 
und bestimmt von dem jeweils vorangehenden Leben. Wenn man darin durch 
gute Werke, durch Bescheidenheit und Frömmigkeit sich Verdienste erworben 
hat, kann man mit einem besseren Leben danach rechnen. Und erst wenn 
man die höchste Stufe erreicht hat, kann man aus dem ewigen Kreislauf der 
Wiedergeburten herauskommen und ins Nirwana - dem Erlöschen des bren-
nenden Durstes nach Dasein ohne Nichtsein - eingehen. 
   In den afrikanischen Religionen hat man da viel einfacher gedacht und ge-
glaubt. Eine Vorstellung von Himmel und Hölle haben sie in der Regel nicht 
gekannt. Wer stirbt, scheidet leiblich aus dem Kreis der Lebenden, aber bleibt 
in einem anderen Zustand mit der Familie verbunden. Man geht ins Reich der 
Ahnen, das nach den meisten Beschreibungen ganz der hiesigen Welt ent-
spricht. Viele nehmen an, dass sich der Mensch durch seinen leiblichen Tod 
eigentlich nicht viel ändert. Wer hier ein bedeutender Häuptling war, ist es 
auch im Reich der Ahnen. Und wer hier ein Lump, ein unnützer Mensch war, 
wird es auch in der anderen Welt bleiben. Da man kein Weltgericht kennt, 
weiß man auch nichts von einer Erlösung, aber auch nichts von einer ewigen 
Verdammnis. Diese Vorstellungen sind zuerst von der christlichen Mission 
oder durch den Islam nach Afrika gekommen. Was für den Afrikaner von Be-
deutung ist, ist ein Leben nach den Gesetzen der Väter, um von ihnen Hilfe in 
diesem Leben zu bekommen. Doch ist für ihn der Tod eine schmerzliche An-
gelegenheit, verursacht durch die erfahrbare Trennung von den Lebenden. 
Um den Verstorbenen gütig zu stimmen, der ja nach der Überzeugung der 
Afrikaner mehr Macht hat als die hier Zurückgebliebenen, veranstaltet man 
große Trauerrituale, die bezeugen sollen, dass man ihn gern in der Gemein-
schaft hat haben wollen und ihn nun in besonderer Weise verehrt. Darum ist 
es für Afrikaner wichtig zu wissen, dass sie einmal ein festliches Begräbnis 
haben werden, an dem dann viele Menschen teilnehmen. Aber ist das wirklich 
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ein Trost, ein befreiender Glaube? 
 

Biblische Antworten auf die Frage nach dem Tod 
Hat Gott den Menschen sterblich oder unsterblich geschaffen? Diese Frage 
bewegt uns beim Lesen der Schöpfungsgeschichten. In dem Sechs-Tage-
Bericht (Gen.1,1-31), der literargeschichtlich der jüngere ist, wird nur vom 
Werden, aber nichts vom Vergehen berichtet. Und in der Paradiesgeschichte 
(Gen.2,4b-3,24), die aus verschiedenen mündlichen Überlieferungen verfasst 
worden ist, haben wir eine ganz andere Situation. In einer Überlieferung wurde 
etwas von einem Baum des Lebens berichtet und in einer anderen von einem 
Baum der Erkenntnis von Gut und Böse. Die biblischen Zeugen haben beide 
in eine Geschichte zusammengefasst. Während vom Baum des Lebens nur 
am Anfang und Ende etwas geschrieben steht, wird doch deutlich, dass er mit 
seinen Früchten ewiges Leben zu wirken vermag (3,22). Von ihm zu essen 
war dem Menschen nicht verboten, sondern nur von dem Baum der Erkennt-
nis von Gut uns Böse (2,9). Das Gebot oder Verbot hatte den Sinn, dass 
dadurch erst eine verantwortliche Beziehung zwischen Gott und Mensch her-
gestellt wurde. Genau übersetzt würde es heißen: Von jedem Baum des Gar-
tens magst du essen, aber vom Baum der Erkenntnis von Gut und Böse wirst 
du nicht essen, denn sobald du von ihm isst, wird der Tod dich töten (2,17). 
Der Mensch darf also vor Gott im Überfluss leben, doch gilt es eine Grenze zu 
beachten, durch die der Mensch eben Mensch bleibt und Gott eben Gott. Es 
geht hier nicht um ein gesetzlich verstandenes Gebot oder Verbot, sondern 
um eine Warnung, das Leben zu bewahren und nicht zu verspielen. 
   Doch der Mensch lässt sich von seinem eigenen Begehren leiten, durch-
bricht die Grenze und will sein wie Gott. Das aber bedeutet nicht den soforti-
gen Tod, sondern eine weitere Existenz mit vielen menschlichen Beschwer-
den. Diese aber sollen kein ewiger Dauerzustand sein, sondern er wird zum 
Ackerboden zurückkehren, von dem er genommen wurde. Damit ist nicht ein-
fach der Tod die Strafe für die überschrittene Grenze, sondern einfach das 
Ende des mühseligen und schmerzhaft begrenzten irdischen Lebens. Und in 
dieser Begrenzung kann man doch sofort auch eine barmherzige Entschei-
dung Gottes erkennen. Damit wird der leibliche Tod nicht einfach zum Fluch, 
wie spätere Bibelausleger meinten, sondern zu einem Zeichen der Gnade 
Gottes. 
   Und erfahren wir das nicht bis heute, wenn bei einem schwer leidenden 
Menschen das Ende gekommen ist? Sagen wir dann nicht auch: Nun ist er/sie 
endlich erlöst von seinem/ihrem Leiden!? Damit wird deutlich, dass der Tod 
auch in den ältesten Überlieferungen nicht als schreckliches Verhängnis ge-
sehen wird, sondern als eine gnädige Fügung Gottes. 
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   Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass wir in der Bibel und besonders nicht 
im Alten Testament ein einheitliches Bild vom Todeszustand gezeichnet be-
kommen. Es gibt da sehr unterschiedliche, ja widersprüchliche Bilder, die wir 
zu keinem Puzzle zusammensetzen können, sondern nebeneinander stehen 
lassen müssen. Das, was in der Urgeschichte ausgesagt wird, ist einfach die 
Erfahrung, die die Menschen mit Leichen gemacht haben: sie verfallen wieder 
zu Staub und Erde. Doch da man später auch etwas von Totenerscheinungen 
erlebt hat (vgl. 1.Sam.28,7ff = Saul bei der Totenbeschwörerin von En-Dor), 
hat man sich über deren Existenz Gedanken gemacht. Durch das Gesetz des 
Mose war zwar die Totenbefragung verboten, weil sie unrein macht und Jahwe 
zuwider ist (Lev.19,31; Deut.18,11). Doch dass es so etwas gab, wird gerade 
durch die Verbote deutlich. Man  hatte also noch eine Möglichkeit, mit den 
Toten zu kommunizieren, auch wenn diese von sich aus zu keiner Aktion mehr 
fähig waren. Wo waren sie dann zu finden? 
   Auch hier können wir aus den biblischen Zeugnissen nicht eine einheitliche 
und umfassende Antwort erwarten. Die Aussagen sind stets von den jeweili-
gen Umständen abhängig, in denen sich die Lebenden befanden. 
 

Die Totenwelt im alten Israel 
Das hebräische Wort für Totenwelt heißt Scheol. Damit ist ein Ort oder Raum 
gemeint, den man unterhalb des Ozeans wähnte, auf dem die Erdscheibe 
schwamm. Wer starb, musste zu diesem Ort hinabfahren. Hier ist nur Finster-
nis und Schweigen, und der große Raum ist mit Tor und Riegel abge-
schlossen. Aus ihm heraus gibt es keine Wiederkehr. Für die hier Gefangenen 
gibt es keine Aktivitäten und kein Bewusstsein, doch sie haben noch schatten-
haft dieselbe Gestalt, die sie beim Tod und Begräbnis hatten. Erst später 
meinte man, dass es einen Unterschied zwischen Unbeschnittenen (Nicht-
Israeliten) und Schwerterschlagenen (zum Tode Verurteilten) und den anderen 
geben würde. Die minderwertigen Leichname kamen darum in die unterste 
Scheol. In der weiteren Entwicklung nannte man die Scheol auch den Ort des 
Untergangs oder Land des Staubes. Hierbei spielte offensichtlich nicht die 
Lokalität die entscheidende Rolle, sondern die ständige Erfahrung von dem 
Verfallen der Leichname in die Begräbnisstätten. Das klingt auch in einem 
sehr pessimistischen Buch der jüdischen Weisheit in der Bibel an, wo nicht 
einmal zwischen Mensch und Tier unterschieden wird.  Prediger 3,19-21 heißt 
es: „Menschen und Tiere haben das gleiche Schicksal: die einen wie die ande-
ren müssen sterben. Sie haben beide den gleichen vergänglichen Lebens-
geist... Alles muss an den gleichen Ort. Aus dem Staub der Erde ist alles ent-
standen, und zum Staub der Erde kehrt alles zurück. Wer weiß denn, ob der 
Lebensgeist des Menschen in die Höhe steigt und der Lebensgeist des Tieres 
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in die Erde versinkt? 
   Wenn auch in den Psalmen immer wieder der Gedanke an ein großes Ge-
fängnis anklingt: „Ich war gefangen in den Fesseln des Todes...die Totenwelt 
hielt mich mit Stricken fest“ (Ps.18,5f), so ist doch das nicht das größte Ver-
hängnis, sondern die Tatsache, dass man im alten Israel meinte, durch den 
Tod auch von der Gemeinschaft mit Gott ausgeschlossen zu sein. Besonders 
deutlich kommt das in Psalm 88,11-13 zum Ausdruck: „Tust du auch für Tote 
noch Wunder? Stehen Schatten auf, um dich zu preisen? Erzählt man im Grab 
von deiner Güte, in der Totenwelt von deiner Treue? Weiß man dort in der 
Finsternis noch, welche Wunder du tust für dein Volk? Denkt bei den Verges-
senen noch jemand daran, wie treu du deine Zusagen einlöst?“ Oder im Gebet 
des todkranken Königs Hiskijas heißt es: „Dort unten bei den Toten preist dich 
niemand; wer tot ist, dankt dir nicht mit Liedern. Wer schon ins Grab gesunken 
ist, hofft nicht mehr auf deine Treue (Jes.38,18). Wir können also zusammen-
fassen: „Wer gestorben ist, ist von Gott geschieden, und das ist wahrlich der 
TOD. 
   Aber dieser so hoffnungslose Glaube konnte in Israel aufgrund der propheti-
schen Verkündigung und der geschichtlichen Erfahrung nicht durchgehalten 
werden. Weil man den Tod zunehmend personalisierte und ihm Macht zu-
schrieb, bestand die Gefahr, dass er zu einem Gegengott wurde und das To-
tenreich zu einem Gebiet, das von der Allmacht Gottes ausgeschlossen blieb. 
Das war ganz unmöglich. So betete einer in Ps.139,7f: „Wohin kann ich ge-
hen, um dir zu entrinnen, wohin fliehen, damit du mich nicht siehst? Steige ich 
hinauf in den Himmel - du bist da. Verstecke ich mich in der Totenwelt - dort 
bist du auch.“ Dass Gottes Macht auch bis in die Totenwelt reicht, bekennt 
auch Hiob (26,5f): „Sogar die Geister der Verstorbenen zittern dort in der Tiefe 
unterm Meeresboden. Die Totenwelt liegt nackt vor Gottes Augen, kein 
Schleier deckt den Abgrund vor ihm zu.“ Schon der Prophet Amos hatte in 
seiner Gerichtspredigt dem treulosen Israel verkündigt, dass niemand im Got-
tesgericht mit dem Leben davonkommen wird: „Selbst wenn sie sich in der 
Totenwelt vergraben, ich werde sie von dort zurückholen; selbst wenn sie in 
den Himmel hinaufsteigen, ich werde sie von dort herunterholen... Ich behalte 
sie im Auge, aber nicht, um ihnen zu helfen, sondern um sie zu vernichten.“ 
(Am.9, 2+4) Das alles sind keine Aussagen aus denen man eine Lehre über 
Gottes Walten in der Scheol entwickeln könnte, sondern nur Glaubensüber-
zeugungen, dass auch die Totenwelt nicht außerhalb von Gottes Machtbereich 
liegt. 
   Wenn in den Psalmen für der Rettung aus der Scheol gedankt wird, dann 
handelt es sich dabei noch nicht um einen Auferstehungsglauben, sondern in 
der Regel um Rettung aus ganz konkreter Krankheitsnot, Kriegsgefangen-
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schaft oder einer besonderen Katastrophe. Eine deutliche individuelle Auf-
erstehungshoffnung gibt es im Alten Testament noch nicht, auch wenn wir 
bereits Andeutungen finden. Doch davon werden wir später sprechen. 

 
Veränderungen des Todesverständnisses im späteren Judentum 

In den Scheol-Vorstellungen hat sich aber offenbar unter iranisch-
hellenistischem Einfluss eine Änderung ergeben, dass man zunehmend zwi-
schen den gerechten und gottlosen Seelen unterschied. Beide kamen nicht 
nur in unterschiedliche Aufenthaltsräume, sondern erfuhren bereits in der To-
tenwelt schon eine unterschiedliche Behandlung, für die Gerechten eine er-
freuliche und für die Gottlosen eine strafende. Diese Ansichten wurden vor 
allem von den Pharisäern vertreten, einer Frömmigkeitsbewegung, die nach 
dem Makkabäer-Aufstand (165v.Chr.) entstand.  Als dann auch der vom 
Diasporajudentum vermittelte Unsterblichkeitsglaube der Griechen nach Pa-
lästina eindrang, hat man geglaubt, dass die Gerechten sofort nach dem Tode 
in den Himmel eingehen und dort auf die Auferstehung der Toten warten, wäh-
ren nur die Ungerechten in die Scheol hinab fahren müssen.  
   Um einen Eindruck von dem Denken und Glauben der Juden aus dem Jahr-
hundert vor Jesu Geburt zu bekommen, seien hier einige Stellen aus dem 
äthiopischen Henoch Buch angeführt. Henoch, der nach Gen.5,24 in enger 
Verbindung mit Gott lebte, war plötzlich nicht mehr da, „denn Gott hatte ihn 
von der Erde weggenommen.“ Daraus hatte man dann später eine gewaltige 
Himmelsreise konstruiert, die später an Dantes „Göttliche Komödie“ erinnerte. 
Von seiner Reise berichtet nun Henoch: „Von da ging ich weiter an einen an-
deren Ort, der noch grausiger als jener war. Ich sah dort etwas Schreckliches: 
ein großes Feuer war dort, das loderte und flammte; der Ort hatte Einschnitte 
bis zum Abgrund und war ganz voll von großen herabfahrenden Feuersäulen.“ 
Als Henoch darüber erschrak, erklärte ihm der Engel, der ihn auf dieser Reise 
führte: „Dieser Ort ist das Gefängnis der gefallenen Engel, und hier werden sie 
bis in Ewigkeit gefangen gehalten.“  Dann wurde Henoch zu einem anderen 
Ort geführt, an dem sich in einem hohen Gebirge vier tiefe Hohlräume mit 
glatten Felsen befanden. Drei von ihnen waren dunkel und einer war hell und 
hatte eine Wasserquelle in seiner Mitte. Da erklärte ihm den Engel Raphael: 
„Diese hohlen Räume sind dazu bestimmt, dass sich in ihnen die Geister der 
Seelen der Verstorbenen versammeln. Dafür sind sie geschaffen, damit sich 
hier alle Seelen der Menschenkinder versammeln. Diese Plätze hat man zu 
Aufenthaltsorten für sie gemacht bis zum Tage ihres Gerichts, bis zu einer 
gewissen Frist und festgelegten Zeit, zu der das große Gericht über sie statt-
finden wird. 
   In einem anderen Henoch-Buch, das vor der Zerstörung Jerusalems in Ale-
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xandrien/Ägypten geschrieben und 1880 im slawischen Sprachbereich ent-
deckt wurde (darum slawischer Henoch), wird Henoch von einer Gruppe von 
Engeln (hier immer Männer genannte) durch die verschiedenen Himmel und 
die Hölle geführt. Da heißt es: „Und es ergriffen mich dort die Männer und 
führten mich empor in den dritten Himmel und stellten mich in die Mitte des 
Paradieses. Und jener Ort war unaussprechlich durch Schönheit... Dieses 
Paradies aber ist zwischen der Verweslichkeit und Unverweslichkeit... Die 
Engel erklären ihm: „Dieser Ort, Henoch, ist den Gerechten bereitet, welche 
erdulden alle Widerwärtigkeiten in ihrem Leben, die ihre Seelen anfechten, 
welche abwenden ihre Augen von der Ungerechtigkeit und vollbringen ein 
gerechtes Gericht, und sie geben Brot den Hungernden und die Nackten be-
decken sie mit einem Gewand und die die Gefallenen aufrichten und den Ge-
kränkten und den Waisen helfen; welche wandeln ohne Tadel vor dem Ange-
sicht des Herrn und ihm allein dienen; ihnen ist dieser Ort bereitet zum ewigen 
Erbteil.“ 
   Anschließend heißt es dann: „Und es führten mich jene Männer in die Ge-
gend des Nordens; und sie zeigten mir daselbst einen überaus schrecklichen 
Ort und jede Qual der Peinigung an jenem Ort, grausame Finsternis und licht-
losen Nebel; und daselbst ist nicht Licht, sondern dunkles Feuer brennt stän-
dig. Und ein feuriger Strom kommt herab auf jenen Ort; hier ist Feuer, dort 
aber Frost und Eis, es brennt und macht frieren. Und da gibt es überaus grau-
same Kerker und drängende und unbarmherzige Engel, sie tragen scharfe 
Werkzeuge, um unbarmherzig zu peinigen... Dieser Ort, Henoch, ist bereitet 
denen, die Gott verunehren, welche auf Erden Böses tun..., welche, obwohl 
sie andere zu sättigen vermochten, die Darbenden durch Hunger töteten, und 
obwohl sie zu kleiden vermochten, die Nackten ausgezogen ließen... 
   Es klingt wie eine Ausmalung vom Paradies und der Hölle, die an das 
Gleichnis Jesu vom großen Weltgericht anschließen könnte (Mat.25,31-46), 
weil die Begründungen für den Aufenthalt in den verschiedenen Räumen die 
gleichen sind. 
   Wir finden beide Auffassungen, die ältere pharisäische Sicht (alle Menschen 
müssen in die Scheol, wenn auch in getrennten Räumen) und die neuere von 
der Scheol (die Guten kommen sofort ins Paradies und nur die Bösen in die 
Scheol), auch im Neuen Testament, besonders deutlich bei Lukas. Im Gleich-
nis vom reichen Mann und armen Lazarus (Luk.16,19-31) kommen beide noch 
in die Scheol, jedoch in getrennte Räume, aber in Sichtweite. Und am Kreuz 
verheißt Jesus dem reuigen Verbrecher: „Ich versichere dir, du wirst noch 
heute mit mir im Paradiese sein.“ (Luk.23,43). Auch bei dem jüdischen Histori-
ker Josephus finden wir diese beiden Vorstellungen wieder, und je mehr in der 
jüdischen Apokalyptik (Endzeitvorstellung) von dem großen kommenden 
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Weltgericht und der Auferstehung der Toten gesprochen wird, umso klarer 
sind die Aussagen von einem zeitlich begrenzten Aufenthalt in der Scheol, 
oder wie sie im Griechischen genannt wird: im Hades. 
   Was in der jüdischen Tradition völlig fehlt, ist die Annahme von einem See-
lenschlaf, das heißt, dass mit dem Tode ein unbewusster Zustand eintritt, den 
man nur mit einem Schlaf vergleichen kann, aus dem dann alle Toten aufge-
weckt werden, um in dem Endgericht zu erscheinen. Auch im Neuen Testa-
ment haben wir daran Anklänge, etwa bei Paulus 1.Thes.5,10: „Er, Jesus 
Christus, ist für uns gestorben, damit wir vereint mit ihm leben, ob wir nun 
wachen oder schlafen.“ Man könnte auch die Aussagen Jesu im Blick auf Jai-
rus Töchterchen (Mark.5,39 par.) und auf Lazarus (Joh.11,11f) so verstehen, 
dass er von einem Seelenschlaf spricht, wenn er sagt, dass die Verstorbenen 
schlafen. Wissenschaftler meinen, dass es sich hier beim Schlaf lediglich um 
eine euphemistische Beschreibung des Todes handelt. 
   Alle Aussagen und Vorstellungen über die Totenwelt machen deutlich, dass 
der Tod in der gesamten biblischen Verkündigung, auch wenn er noch so radi-
kal gesehen wird, nie als ein definitives Ende im Sinne einer völligen Vernich-
tung des Menschen verstanden wird. Der Tod ist einfach Durchgang in eine 
andere Welt, in dem Raum der Scheol. Die Vorstellungen von diesem Raum 
haben sich im Laufe der Geschichte geändert, ja wurden spekulativ immer 
gewaltiger und üppiger. Doch setzte sich auch zunehmend die Erkenntnis 
durch, dass auch das Totenreich nicht Endstation für die Verstorbenen bedeu-
tet. Das erwartete Gericht, in dem die Gerechten Lohn und die Ungerechten 
Strafe empfangen, machte es nötig, an eine kommende Auferstehung zu den-
ken, durch die der schon differenzierte Zwischenzustand beendet wird. Alle 
diese Gedanken und Erwartungen wurden in bestimmten Kreisen des Juden-
tums schon vor Jesu Auftreten entwickelt und mit unterschiedlicher Gewich-
tung oder auch Modifizierung in das Neue Testament mit aufgenommen. Was 
aber wird uns denn nun im Blick auf den TOD im Neuen Testament neu ver-
kündigt? 

 
 

Der Tod und das Kreuz Jesu Christi 
Im Neuen Testament werden viele Elemente des Todesverständnisses aus 
dem Alten Testament und der jüdischen Tradition aufgenommen, doch werden 
sie alle von einem Ereignis überstrahlt oder neu definiert: Dem Kreuz Christi. 
Dieses Ereignis wird uns nicht einfach als der Tod eines Menschen geschil-
dert, der von den Römern auf eine grausame Weise hingerichtet wurde, son-
dern er wird uns immer schon im Lichtglanz der Auferstehung bezeugt. Von 
daher geht es hier gar nicht um den Tod als solchen, sondern immer schon 
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um den Tod, der besiegt worden ist. Von daher resultiert auch das ganz ande-
re Verständnis gegenüber dem, was wir aus dem Alten Testament kennenge-
lernt haben. Wir wissen nicht, wie Jesus selber über seinen Tod gedacht hatte 
und wie er selber dieses Schicksal verstanden hat. Denn alle unsere Kennt-
nisse haben wir von denen, die bezeugten, dass dieser Jesus wohl gestorben 
sei, aber nicht tot blieb, sondern von den Toten auferstanden oder - richtiger 
formuliert - aus dem Tode erweckt worden ist. Und das war ja nicht seine ei-
gene Tat oder Möglichkeit, sondern geschah durch die Herrlichkeit Gottes, 
seines Vaters. 
   Kann man dann überhaupt noch nach der Bedeutung und dem Sinn des 
menschlichen Todes fragen und aus dem Neuen Testament eine Antwort er-
warten? - Das ist sicherlich möglich, wenn wir von vornherein darauf verzich-
ten, eine einheitliche und vollständige Antwort von den Zeugen zu fordern. 
Jeder hat auf seine Weise und in seiner Situation davon geschrieben. Doch 
wäre es Unsinn, wollte man aus der Verschiedenheit der Zeugnisse schließen, 
dass weder Tod noch Auferstehung stattgefunden haben. Die Verschiedenheit 
liegt nicht im Dass, sondern im Wie. Darum wollen wir uns auf die Zeugnisse 
einzelner Autoren des Neuen Testaments konzentrieren und kein Einheitsbild 
oder Einheitsdogma zeichnen und formulieren. 
 

Der Tod in der Verkündigung des Paulus 
Mit der ganzen alttestamentlichen Tradition führt Paulus den Tod eines Men-
schen auf die Sünde Adams zurück. „Die Sünde dieses einen brachte den Tod 
mit sich, und alle verfielen dem Tod, weil sie auch alle selbst sündigten“ 
(Röm.5,12). Damit wird sofort deutlich, dass Paulus hier nicht an einen schöp-
fungsbedingten Tod denkt, sondern ihn theologisch deutet, wie er ja Sünde 
immer als ein Vergehen gegen Gott versteht. In der Theologie hat man dann 
später diesen Tod als Fluchtod beschrieben, weil er als eine Strafe von Gott 
interpretiert worden ist, auch wenn die Sündenfallgeschichte bei der Verurtei-
lung Adams so nicht spricht (Gen.3,17-20). Paulus legt nun im 5.Kapitel des 
Römerbriefes dar, dass der Tod Christi für die ganze Menschheit das Gegen-
teil vom Tod bewirkt hat, dass wir durch IHN das Leben gewinnen. Und das 
alles ist Ausdruck der Liebe Gottes. „Wie sehr Gott uns liebt, beweist er uns 
damit, dass Christus für uns starb, als wir noch Sünder waren“ (Röm.5,8). Bei 
dem so grausamen und menschlichen Tod Jesu geht es also nicht um das 
Verlöschen eines Menschenlebens, sondern um ein stellvertretendes Gesche-
hen, wie es bei dem Zweiten Jesaja in der Babylonischen Gefangenschaft 
vorgezeichnet war (Jes.53,3-10). Und damit bekommt dieser Tod auch eine 
eminent große theologische Bedeutung. 
   Wie aber sollen wir die Beziehung zwischen dem Tod Jesu und unseren 
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eigenen Tod, den wir alle sterben müssen, verstehen? Wir sind doch durch 
den stellvertretenden Tod Jesu nicht unsterblich geworden!? - Hier wird 
schnell klar, dass Paulus den Begriff Tod nicht einfach biologisch versteht. Aus 
dem Alten Testament wissen wir, dass der Tod auch für die Menschen damals 
nicht einfach nur ein biologisches Geschehen war, sondern dass er die Tren-
nung sowohl von den eigenen Angehörigen als auch von Gott bedeutete. Das 
alles aber verstand man als eine Einheit, in der das eine auch das andere 
bedingte. Gerade dieses Verständnis der Trennung von Gott wird von Paulus 
nun auf das ganze Leben des Menschen bezogen. Nach dem biblischen Ver-
ständnis bedeutet ja auch die Sünde selbstverschuldete Trennung von Gott. 
Und darum wird ein Leben in der Sünde auch als ein Leben im Todeszustand 
verstanden. Sünde wird im 6. Kapitel des Römerbriefes nicht einfach als eine 
moralische Verfehlung gesehen, sondern sie wird geradezu personalisiert zum 
Sklavenhalter, der Macht über seine Untertanen hat. Wenn man sich der Herr-
schaft Gottes zu entziehen sucht, gerät man nicht in die Freiheit, sondern un-
ter die Macht des Sklavenhalters Sünde. Dieser nun, im Gleichnis des Paulus 
gesprochen, zahlt uns als Lohn für unsere Dienste bei ihm den Tod aus 
(Röm.6,23). Trennung von Gott, Sklavendienst unter einer Fremdherrschaft 
und Tod gehören also auch zu einer Einheit, zu einem Zustand, aus dem wir 
befreit werden sollen. Wenn wir nun durch das stellvertretende Sterben Jesu 
von dem Sklavendienst in der Trennung von Gott gerettet werden sollen, dann 
hat gewissermaßen Christus für uns diesen Lohn, den Tod, in Empfang ge-
nommen, damit wir leben können. 
   Hier wird nur in Gleichnissen und Chiffren gesprochen, nicht von natürlichen 
Vorgängen, sondern von einem geistlichen Geschehen, das nur der Glaube so 
auszudrücken und zu verstehen vermag. Und doch betrifft es uns ganz exis-
tenziell. 
   Paulus führt nun weiter aus, wie dieses stellvertretende Sterben Jesu uns 
zugeeignet wird, dass es unser Leben, unsere Existenz wirklich erfüllt. Er 
spricht dabei von der Taufe und versteht sie so, dass wir durch sie mit Chris-
tus begraben wurden (6,4). Ja, „unser alter Mensch ist mit Christus am Kreuz 
gestorben“ (6,6). Damit haben wir also den Sündertod oder den Fluchtod, der 
ja ursprünglich der biologische Tod war, schon hinter uns, obwohl wir genau 
wissen, dass wir auch noch leiblich sterben müssen. Hier wird die Sache sehr 
kompliziert, weil geistliches und leibliches Geschehen ineinander greifen. Und 
das setzt sich fort in der These, dass wir, weil Christus durch die Herrlichkeit 
des Vaters von den Toten auferweckt wurde, auch wir als neue Menschen 
leben sollen (6,4), obwohl wir doch weiterhin in unserem sterblichen Leib exis-
tieren. Das Neue besteht nur darin, dass wir nicht mehr unter der Herrschaft 
des Sklavenhalters Sünde leben müssen oder sollen, weil er durch den Tod - 
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seinen ausgezahlten Lohn - keinen Rechtsanspruch mehr auf uns hat. Ge-
genüber diesem Herrscher sollen wir uns schon hier und heute als tot, als 
Gestorbene verstehen - nicht um in einem Todeszustand zu verweilen, son-
dern um für Gott zu leben, weil wir ja mit Christus, seinem Sterben und Aufer-
stehen, verbunden sind. 
   Man könnte den Eindruck gewinnen, dass unser irdisches Leben und Ster-
ben durch diese Theologie völlig bedeutungslos geworden ist. Doch dem ist 
nicht so, wenn wir deutlich darauf achten, dass ja unser neues Leben durch 
den Tod Christi in dieser Welt den Auftrag bekommen hat: für Gott zu leben. 
Das bedeutet, in einer unzertrennlichen Gemeinschaft mit Gott leben, die auch 
durch den physischen Tod nicht mehr aufgehoben werden kann. Dabei ist es 
wichtig, dass man erkennt, dass auch die Gemeinschaft zwischen dem Vater 
und dem Sohne am Kreuz nicht zerstört wurde, wie man fälschlich immer wie-
der aufgrund des Zitates aus Psalm 22: “Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?“ behauptet. Nach jüdischer Tradition ist es so, dass man 
dann, wenn man nur einen Vers aus einem Psalm ausspricht, immer den gan-
zen Psalm betet, der ja voller Lobpreis und Dank gegen Gott ausklingt: „Seit 
dem ersten Atemzug stehe ich unter deinem Schutz, von Geburt an bist du 
mein Gott... Herr, du hast mich erhört...Darum danke ich dir, Herr, vor der 
ganzen Gemeinde... Alle Völker sollen zur Einsicht kommen... denn der Herr 
ist König... alle Sterblichen sollen ihn ehren, alle, die hinunter müssen ins 
Grab... Und sie sollen ihren Nachkommen weitererzählen, wie der Herr einge-
griffen hat, wie treu er ist!“ Wenn man das alles weg lässt, ist natürlich das 
Gebet ein einziger Verzweiflungsschrei, aber das war er eben nicht. Und diese 
Treue Gottes, die er seinem Sohne Jesu am Kreuz erwiesen hat, ist auch der 
Grund unserer Hoffnung, dass ER uns nicht verlässt, wenn unsere Erdenzeit 
zu Ende geht. Gott hat diesen Gekreuzigten nicht im Machtbereich des Todes 
gelassen, sondern hat ihn da herausgerissen. Das ist der Grund unserer Hoff-
nung und unseres Glaubens, auch wenn wir uns das alles nicht ausmalen 
oder vorstellen können. „Der Tod ist vernichtet! Der Sieg ist vollkommen! Tod, 
wo ist dein Sieg? Tod, wo ist deine Macht? (1,Kor.15,54f). 
   Alle anderen Aussagen des Paulus über Sterben und Tod müssen wir von 
diesem triumphalen Sieg her verstehen. Dabei ist zu beachten, dass man nicht 
physischen und psychischen Tod trennen darf wie man auch im biblischen 
Verständnis Leib und Seele nicht trennen kann. Das wird vor allem deutlich in 
den Ausführungen des Paulus, wo es um das gemeinsame Leben mit Juden-
christen geht, die noch fest ihre Speisegebote beachten und Heidenchristen, 
die sich davon frei fühlen. In dieser sozialkritischen Situation, in der die Einheit 
der Gemeinde zu zersprengen drohte, schieb Paulus: „Niemand von uns lebt 
für sich selbst, und niemand stirbt für sich selbst. Wenn wir leben, leben wir für 
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den Herrn, und wenn wir sterben, sterben wir für den Herrn. Ob wir nun leben 
oder sterben - wir gehören dem Herrn. Denn Christus ist gestorben und wieder 
lebendig geworden, um Herr zu sein über alle, Tote wie Lebende (Röm.14,7-
9). Hier wird deutlich, dass das ganz profane Leben und Sterben nicht einfach 
unsere Privatsache ist, sondern unter der Herrschaft Jesu Christi steht, der 
ebenfalls profan gelebt hat und gestorben ist, aber in engster Bindung an Gott, 
den Vater. Darum hat ihn Gott wieder lebendig gemacht, um seine Herrschaft 
über Lebende und Tote auszuüben. Unter dieser Herrschaft stehen auch die 
sozialen Verhältnisse, in denen wir mit unseren Mitmenschen hier auf Erden 
leben. Und darüber müssen wir einmal - ganz im Sinne der jüdischen Tradition 
- vor Gott Rechenschaft ablegen, wie Paulus anschließend an den oberen 
Spruch schreibt: „Warum verurteilst du dann deinen Bruder oder deine 
Schwester (wegen ihrer Beachtung der Speisegebote)? Und du, warum ver-
achtest du sie (weil sie noch an den Gesetzen des Moses hängen)? Wir wer-
den alle einmal vor Gott stehen und von ihm gerichtet werden.“ (Röm.14,10). 
   Wenn wir also in unserem alltäglichen Leben nicht so tun können, als lebten 
wir nur für uns, so hat das auch eine Auswirkung auf unseren Tod. Erkennen 
wir Christi Herrschaft über unser Leben im Alltag an, und das heißt: leben wir 
nach seinem Vorbild und seinen Grundsätzen und beweisen wir ihm so unsere 
Liebe als Antwort auf seine Liebe, dann kann diese Gemeinschaft durch kei-
nen - physischen - Tod mehr zerstört werden (vgl. Röm.8,38). Wir gehören 
unzertrennlich zu ihm - man könnte noch ergänzen: auch wenn wir im Grabe 
liegen! Unser Tod ist auf jeden Fall eine vergangene Angelegenheit. Wie ist es 
nun in den anderen Zeugnisses des Neuen Testaments? 
 

 
Der Tod in der Verkündigung des Johannes 

Eine ähnliche Auffassung vom Tode, die nicht vom physischen Tatbestand 
ausgeht, finden wir nun auch in den johanneischen Schriften. Ohne mich auf 
die Verfasserfrage der verschiedenen Zeugnisse einzulassen, verstehe ich sie 
in einem geistlichen Zusammenhang. 
   Am bekanntesten ist uns ja die Geschichte von der Auferweckung des Laza-
rus (Joh.11,1-44). Sie klingt wie aus einem Lehrbuch. Schon in der Einleitung 
wird betont, dass Jesus, als er von der Erkrankung seines Freundes hörte, 
sagt: „Diese Krankheit führt nicht zum Tod. Sie dient dazu, die Herrlichkeit 
Gottes offenbar zu machen; denn durch sie wird der Sohn Gottes zu seiner 
Herrlichkeit gelangen (V4).“ Der physische Tod, der durch die Verzögerung 
des Kommens von Jesus tatsächlich eintritt und ein Begräbnis, das danach 
stattfindet, werden von vornherein überspielt. Jesus erklärt seinen Jüngern, 
dass Lazarus lediglich eingeschlafen sei und die Jünger das so verstehen, 
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dass Lazarus bereits auf dem Wege der Besserung sei. Doch dieses Missver-
ständnis wird sofort von Jesus wieder korrigiert: „Lazarus ist tot. Und um eu-
retwegen bin ich froh, dass ich nicht bei ihm war. So wird euer Glaube gefes-
tigt. Aber gehen wir jetzt zu ihm!“ (V.14) Johannes will also deutlich machen, 
dass dieser Tod des Lazarus einen besonderen Sinn hat, der den Jüngern 
zunächst ganz verborgen ist. Es geht dabei nicht um das jeweilige leibliche 
Befinden dieses Kranken und Sterbenden, sondern um das geistliche Befin-
den seiner Jünger und der Angehörigen des Lazarus. Es geht auch nicht um 
die menschliche Teilnahme an Trauer und Schmerz, auch nicht um Tröstung, 
wie es die vielen Menschen versuchen, die nach der Todesnachricht zu Maria 
und Martha, den Schwestern von Lazarus, geeilt sind, sondern dass in dieser 
Todessituation die Herrlichkeit Gottes offenbar wird, zu der der Sohn Gottes 
gelangen wird. 
   Wird damit das menschliche Sterben, ja der menschliche Tod nicht bagatel-
lisiert oder gar verdrängt? Spielt hier Jesus nicht mit dem Schmerz und den 
Gefühlen der Menschen? - Das könnte man annehmen, wenn sich Jesus nicht 
weiter um Lazarus und seine Angehörigen kümmern würde. Doch er geht zu 
ihnen und bringt ihnen eine befreiende Botschaft, die er durch seine Tat be-
kräftigt. 
   Zunächst kommt er mit Martha ins Gespräch, der er verspricht, dass Lazarus 
auferstehen werde, und Martha stimmt dem zu, aber an ein zukünftiges und 
endgeschichtliches Datum denkt. Doch das, was die Juden in ihrem Glauben 
als Gottes Tat am Ende der Tage erwarten, verkündigt Jesus als ein gegen-
wärtiges Ereignis  - oder müsste man nicht sagen: als eine gegenwärtige Per-
son? Jesus sagt zu Martha: „Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer 
mich annimmt, wird leben, auch wenn er stirbt, und wer lebt und sich auf mich 
verlässt, wird niemals sterben“ (V25f). In Jesus, dem Sohn Gottes, ist Leben 
und Auferstehung gegenwärtig, wer ihn annimmt und sich auf ihn verlässt - 
eine Umschreibung für glauben - hat das, was Jesus ist und uns verspricht. 
Das kann man doch nur als eine ganz enge personale Verbundenheit verste-
hen, wie wir sie auch bei Paulus kennen gelernt haben. Durch diese enge 
Verbundenheit haben wir durch Jesus bereits eine neue Existenz, die kein Tod 
mehr töten kann. Und das hat eine entscheidende Bedeutung auch im Blick 
auf all die anderen eschatologischen Aussagen und Erwartungen, die damals 
gemacht und gehegt wurden.  
   Im Blick auf das drohende Endgericht hatte Jesus in einer früheren Ausei-
nandersetzung mit den Juden gesagt: „Wahrlich, ich versichere euch: Alle, die 
auf mein Wort hören und dem glauben, der mich gesandt hat, haben das ewi-
ge Leben. Sie kommen nicht mehr vor Gottes Gericht, sie haben den Tod 
schon hinter sich gelassen und das unvergängliche Leben erreicht“ (5,24). Die 
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neue Existenz, die mit unvergänglichem Leben (und nicht mit Unsterblichkeit) 
umschrieben ist, beginnt nicht erst in der Zukunft, sondern hat schon begon-
nen, wo wir die Botschaft von Jesus annehmen und in die Verbundenheit mit 
Gott aufgenommen worden sind. Es ist klar, dass dann der biologische oder 
physische Tod nicht nur seine Schrecken verliert, sondern auch seine Bedeu-
tung, die er sonst in der menschlichen Gesellschaft hat. 
   Wenn das also alles schon Gegenwart ist, dann verwundert es einen doch, 
wenn Johannes in diese Ausführungen einer präsentischen Eschatologie (ge-
genwärtige Weltvollendung) auch noch die damaligen Vorstellung von der 
Auferstehung der Toten als  futurische Eschatologie (zukünftige Weltvollen-
dung) anfügt, indem  Jesus sagt: „Wahrlich, ich versichere euch: Die Stunde 
kommt - ja, sie ist schon da -, dass die Toten die Stimme des Gottessohnes 
hören werden, und wer sie hört, wird leben. Wie der Vater der Geber des Le-
bens ist, so hat er auch dem Sohn Macht verliehen, Leben zu geben. Und er 
hat dem Sohn die Macht verliehen, Gericht zu halten, weil er der Menschen-
sohn ist. - Wundert euch nicht darüber! Die Stunde kommt, da werden alle 
Toten in den Gräbern seine Stimme hören und ihre Gräber verlassen. Alle, die 
Gutes getan haben, werden auferstehen, um das Leben zu empfangen, und 
die Böses getan haben, um verurteilt zu werden“ (Joh.8,25-29). 
Die Stunde kommt und ist schon da - das ist eine Paradoxie, die wir immer 
wieder im Johannes-Evangelium finden und die das Denken in der Gemeinde 
oder johanneischen Schule kennzeichnet, durch die wir diese Überlieferungen 
bekommen haben. Es war die Glaubensüberzeugung dieser damaligen Je-
susanhänger, dass das Handeln Gottes durch Jesus Christus sich nicht ein-
fach in der Gegenwart erschöpft, sondern auch immer darüber hinaus in eine 
Zukunft weist, die noch aussteht. Von dieser Doppelung im Zeitverständnis ist 
aber auch die gesamte prophetische Verkündigung des Alten Testaments 
bestimmt. Gottes Wort und Handeln betrifft konkret die Menschen der Gegen-
wart und schließt immer auch ein zukünftiges Geschehen mit ein. 
   Im Zusammenhang der Auseinandersetzung mit den Juden im Johannes-
Evangelium ruft Jesus die Menschen zu einer Entscheidung auf. Wer sein 
Wort hört und dem glaubt, der ihn gesandt hat, hat sich für das Leben ent-
schieden. Wer ihn aber, und damit Gott ablehnt, verliert das Leben und verfällt 
dem Gericht Gottes. Man muss sich entscheiden, ob man Gott, den Vater, als 
Geber des Lebens, vermittelt durch seinen Sohn, oder als Richter, ausgeführt 
durch seinen Sohn, begegnen will. Gericht aber bedeutet Tod, weil es dabei 
um den Ausschluss aus der Gemeinschaft mit Gott geht. Und diese Entschei-
dung in der Gegenwart kommt voll zum Tragen, wenn am Ende der Zeit die 
Toten ihre Gräber verlassen müssen, wie es in diesem Bilde aus der damali-
gen Zeit heißt. Dann entspricht die Entscheidung des Richters genau der, die 
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der Mensch in seinem menschlichen Leben getroffen hat. 
Durch dieses geistig-geistliche Verständnis von Tod und Leben wird unsere 
gegenwärtige Existenz nicht leer oder bedeutungslos, sondern bekommt ihr 
ganzes Gewicht und ihren Ernst von dem, was uns heute schon geschenkt 
wird: Leben - und in der Zukunft: Freiheit vom Gericht und dem endgültigen 
Tod. Der physische Tod ist dann weder Ende noch Durchgang, weil ja die 
neue, unzerstörbare Existenz schon hier und jetzt begonnen hat und um Got-
tes Willen ihre Fortsetzung findet - in einer anderen Existenzweise. 
   Es ist auffallend, dass in den johanneischen Schriften der Begriff Kreuz 
Christi kaum genannt wird und keine Rolle spielt wie bei Paulus. Für Johannes 
ist das Leben, das Christus für uns hingab (1.Joh.3, 16) - und das ist seine 
Umschreibung für das Kreuz - von entscheidender Bedeutung. Aber er kann 
auch sagen: "Durch seinen Tod hat er Sühne für unsere Schuld geleistet, ja 
sogar für die Schuld der ganzen Welt" (1.Joh.2,2). Auf diese Weise ist das 
Leben in Christus offenbar geworden, wovon Johannes schreibt: "Wir haben 
es gesehen, wir sind dafür Zeugen und berichten euch von dem un-
vergänglichen Leben, das beim Vater war und sich offenbart hat (1.Joh.1 ,3). 
Darin sehe ich die feste Verbundenheit von Kreuz und Auferstehung Christi in 
ihrer Wirkung auf uns. Haben wir durch IHN das Leben empfangen, dann 
müssen wir es schon hier in unserer irdischen Existenz leben und zwar als 
Liebe; denn GOTT ist LIEBE. "Gottes Liebe zu uns hat sich darin gezeigt, dass 
er seinen einzigen Sohn in die Welt sandte. Durch ihn wollte er uns das neue 
Leben schenken. Das Einzigartige an dieser Liebe ist: Nicht wir haben Gott 
geliebt, sondern er hat uns geliebt. Er hat seinen Sohn gesandt, damit er 
durch seinen Tod Sühne leiste für unsere Schuld. - Ihr Lieben, wenn Gott uns 
so sehr geliebt hat, dann müssen auch wir einander lieben.“ (1.Joh.4,8- 11).  
   Durch den von Johannes verstandenen Sühnetod Christi empfangen wir 
neues Leben als Beweis der Liebe Gottes, die uns veranlasst und dazu befä-
higt, auch den Bruder und die Schwester zu lieben. Wenn die Geschwisterlie-
be also das Zeichen für das neue, ewige Leben ist und wir so im Lichte leben, 
d.h. als Gotteskinder in Seiner Gemeinschaft (1.Joh. 2, 10; 3,1), dann haben 
wir unseren Tod schon hinter uns, der uns von Gott trennen will. Der biologi-
sche Tod hat seine Bedeutung, seine Schrecken verloren, weil das göttliche 
Leben schon hier und heute unsere irdische Existenz bestimmt und erfüllt. Und 
das geschieht ganz konkret so, dass wir in dieser vergänglichen menschlichen 
Existenz wirklich Liebe üben. Wir sind also dieser Erde nicht enthoben oder 
von ihr geflohen, wenn wir in Christus das neue Leben empfangen, sondern 
wir bleiben ihr und ihren Menschen durch die Liebe verbunden. Das darf nicht 
spiritualisiert werden, sondern muss ganz konkret und existentiell verstanden 
werden.  
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Was geschieht in der Stunde des Todes? 
Menschlich gesprochen müssen wir sagen: „Jeder stirbt seinen eigenen Tod!“ 
Die einen werden durcheinen Unfall aus diesem Leben gerissen, andere schla-
fen ganz friedlich ein. Manche quälen sich bis zuletzt mit Schmerzen und ande-
re scheinen zu ersticken. So gibt es Todeskämpfe und Todesschreie, aber 
auch ein ruhiges und schmerzfreies Verlöschen. Es ist tröstlich, wenn man in 
der Bibel das nicht findet, was manche unserer Zeitgenossen meinen, dass 
man am Sterben gewissermaßen ablesen kann, ob einer selig oder verdammt 
stirbt. Jesus hat auch mit einem lauten Schrei sein Leben ausgehaucht und so 
seinen Geist in seines Vaters Hände übergeben (Mark.15,37 und Luk.23,46).  
   Elisabeth Kübler-Ross hat jahrzehntelang Sterbende begleitet und viele Be-
obachtungen gemacht, die sie dann in Büchern veröffentlicht hat. Dabei hat 
sie herausgefunden. dass ein Teil ihrer Patienten den bewussten Wunsch zum 
Sterben hatten, wenn sie sehr leiden mussten. Aber sie hat auch immer wie-
der erlebt, dass es vor dem Tode innere Widerstände gibt, die erst langsam 
abgebaut werden, bis dann der Sterbende sein Ende willig annimmt. Es ist 
also kein geradliniger Weg, der aus dem Leben in den Tod führt, sondern oft 
ein sehr unebener.  
   In der Seelsorge habe ich immer wieder erfahren, dass Menschen, die nicht 
sterben konnten und denen ich Gottes Wort verkündigt und mit ihnen gebetet 
habe, sehr bald danach friedlich eingeschlafen sind. Das bestätig die Erfah-
rung, die Raymond A. Moody, ein amerikanischer Arzt, Psychiater und Philo-
soph gemacht hat, dass Menschen, die reanimiert wurden, auch noch im Ko-
ma wahrnehmen konnten, was zu ihnen oder über sie an ihrem Krankenbett 
gesagt wurde. Darum ist seelsorgerliche Begleitung bis zum Erlöschen aller 
organischen Funktionen sinnvoll und zu verantworten.  
   Was nun zu einem echten Problem wird, ist die Frage, ob der klinische Tod 
als ein Endstadium angesehen werden darf, in dem man zum Beispiel Organe 
entnehmen und verpflanzen darf, wenn die Möglichkeit besteht, dass der klini-
sche Tote das in irgendeiner Weise noch miterlebt. Hat er zuvor selber seine 
Zustimmung dazu gegeben, wird er sich darüber freuen, mit seinem Tode 
gewissermaßen Leben retten zu können. In anderen Fälle kann es ein Gefühl 
der Machtlosigkeit erzeugen, weil er sich gegen die Entnahme nicht mehr 
wehren kann. Doch im Blick auf die bezeugten Lichterlebnisse wird er sich 
bestimmt nicht mehr nach einer Fortsetzung des Sterbezustands sehnen. 
   Wenn man die Beobachtungen liest, die die verschiedensten Forscher bei 
Menschen gemacht haben, die „klinisch tot" waren und dann wieder ins Leben 
zurückkehrten - reanimiert wurden - wird deutlich, dass das Sterben keine 
Augenblickssache ist, sondern ein Prozess, der von den betroffenen Personen 
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unterschiedlich geschildert wird. Das liegt wohl auch besonders daran, dass 
den Menschen einfach die Worte fehlten, um den Eingang in diese „andere 
Welt" adäquat beschreiben zu können. Auffällig ist aber bei den meisten, dass 
sie zunächst von einer Trennung des „Geistes" von dem stofflichen Leib be-
richten, ja dass viele ihren Körper auf einem Operationstisch oder in einem 
verwundetem Zustand am Unglücksort haben liegen sehen, während sie sel-
ber außerhalb ihres Leibes schwebten. Doch ihr Geist hat alles wahrnehmen 
und hören können, was Ärzte, Schwestern oder Helfer von ihnen und ihrem 
Zustand sagten, aber antworten konnten sie ihnen nicht mehr. Viele berichten 
dann von einem dunklen Durchgang, der zu einem unbeschreiblichen Licht 
führte. In diesem Licht erkannten sie Gestalten, die ihnen entgegenkamen. 
Manche bezeichneten sie als Engel, andere sogar als Jesus Christus, und 
wieder andere erkannten in ihnen Angehörige, die vor ihnen gestorben waren. 
Doch das alles waren nur "Anfangszustände" einer „Nah-Tod-Existenz“, wie 
FW .Doucet in seinem Buch „Die Toten leben unter uns“, feststellt. Was da-
nach kommt, hat keiner der Reanimierten sagen können, weil sie ja wieder 
zurückkehren mussten. Ebenfalls ist interessant, dass in allen Untersuchun-
gen nichts von einer Hölle oder einem Teufel berichtet wurde. Wo Andeutun-
gen gemacht wurden, waren es Horrorerlebnisse, die sie als Alpträume in der 
Narkose erfahren haben, wie Doucet aufgrund von etwa 1000 Dokumenten 
von verschiedenen Forschern feststellte.  
   R.A. Moody hat negative Berichte vom Übergang ins "Jenseits" nur von sol-
chen Personen bekommen, die sich durch "Selbstmord“ der irdischen Ge-
richtsbarkeit zu entziehen versuchten und dann doch wieder reanimiert wur-
den. Für sie sei der Zustand in der anderen Welt wie eine "Vorhölle” ge- we-
sen. Moody meint, dass sich diese Berichte "mit uralten theologischen und 
sittlichen Gründen gegen den Freitod" decken würden. Aber so generell kann 
ich dieses Urteil über den Freitod nicht teilen, weil es ja auch andere Gründe 
gibt, die nichts mit einer Flucht vor dem weltlichen Gericht - also mit der Folge 
eines eigenen Verbrechens  - zu tun haben. Ich möchte hier nur an den Frei-
tod von Jochen Klepper und seiner Familie erinnern, von dem wir wunderbare 
Glaubenslieder in unserm Gesangbuch haben, und der sich mit seinem Frei-
tod ganz in die Hände Gottes hat fallen lassen, als man seine Frau, eine Jü-
din, und seine Tochter in die Vernichtungslager der Nazis abholen wollte. Was 
uns diese Zeugnisse von "Selbstmördern“ sagen, wäre höchstens, dass es 
keine ausgemachte Sache ist, dass alle, die sterben, sofort ins "Paradies“ 
kommen, ganz gleich wie sie gelebt haben. Und da nicht nur im Umkreis der 
christlichen Kultur und Religion so etwas wie ein "himmlisches Gericht“ erfah-
ren wird - das ja bei Reanimierten nicht zu Ende geführt worden ist - kann man 
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nicht davon ausgehen, dass "alle Tote gleich“ seien. Doch über die Unter-
schiede gibt es einfach keine Berichte von Reanimierten.  
    Was mir aber in allen Nah-Tod-Berichten wichtig erscheint, ist die Tatsache, 
dass die Menschen, die noch einmal ihr irdisches Leben fortsetzen konnten, 
übereinstimmend erklären, dass sie nun keine Angst mehr vor dem Sterben 
haben, weil das "Lichterlebnis" für sie so überzeugend und hilfreich war, dass 
sie gern dorthin wieder zurückkehren möchten.  
 

Kennt die Bibel Todeserlebnisse? 
1. Im Alten Testament 

Wir haben im Alten Testament zwei Berichte von einer Totenauferweckung 
durch Propheten: Vom Prophet Elia wird berichtet, dass er den Sohn einer 
Witwe wieder zum Leben erweckte, bei der er Zuflucht gefunden hatte. Er 
legte den Jungen auf sein Bett, betete für ihn und legte sich dreimal auf den 
Leichnam und rief Gott an. Dann kehrte sein Leben wieder zurück und er 
übergab ihn seiner Mutter ( 1.Kon.17,17-23). Wie immer man auch diese  Be-
handlung medizinisch bewerten will, eins haben wir nicht: Ein Zeugnis des 
erweckten Jungens von dem, was er im "Tode" erlebt hat.  
   Ebenso hat auch der Prophet Elisa einen Jungen zum Leben erweckt. Erst 
versuchte er es, indem er seinen Knecht mit seinem Prophetenstab zu dem 
Haus sandte, wo der Tote lag, um diesen auf das Gesicht des toten Jungen 
zu legen. Doch damit hatte er keinen Erfolg. Als dann Elisa selber kam, sich 
auf den Jungen legte und wohl eine Mund-zu-Mund-Beatmung vornahm, kam 
wieder das Leben zurück, so dass er der Mutter den Sohn zurückgeben konn-
te (2.Kon.4, 8-37). Auch hier haben wir wohl eine Beschreibung der "Behand-
lung", die zur Auferweckung führte, aber kein Zeugnis von dem Erweckten 
selbst. Wir können nur feststellen, dass es in der alten Zeit in Israel so etwas 
wie eine "Reanimation" gegeben hat, nur keine Beschreibungen von "Zurück-
gekehrten" aus dem "Jenseits". Hinzufügen möchte ich die jüdische Sitte, 
dass man nach der Beisetzung eines Toten (meist in einer Höhle) noch drei 
Tage lang eine Wache am Grab hielt für den Fall, dass der "Tote" noch ein-
mal aufwachen würde. Das war darum gut, weil ja die Beisetzung sehr schnell 
nach dem festgestellten Tod erfolgte, auch wenn es sich nur um einen Koma-
zustand handelte. 
 

2. Im Neuen Testament  
In den synoptischen Evangelien haben wir zwei Totenerweckungen, einmal 
die Erweckung des Jünglings von Nain (Luk.7,11-17), ein Stück aus dem 
Sondergut des Lukas, und dann die Erweckung des Töchterleins von Jairus 
(Mat.9,18-26; Mark.5,21-43; Luk.8,40-56) verbunden mit der Heilung der blut-
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flüssigen Frau. Im ersten Fall haben wir es bereits mit einem Begräbnis zu 
tun, das ja damals sehr bald nach dem Tode stattfand. Jesus hält den Trau-
erzug an und befiehlt dem Toten auf der Bahre: "Jüngling, ich sage dir, stehe 
auf!" (Luk.7, 14). Und er richtete sich auf und begann zu reden. Als entschei-
dendes Motiv für diese Handlung wird angegeben, dass Jesus mit der Mutter, 
einer Witwe, Erbarmen hatte und ihr darum den Sohn wieder zurückgab.  
   Bei der Tochter des Jairus geht es zunächst um die Bitte des Vaters, dass 
Jesus das kranke Kind gesund machen möge. Es war noch nicht tot. Doch 
Jesus wird aufgehalten durch die blutflüssige Frau. Nachdem ihr Hilfe wider-
fahren ist, kommen nach Markus und Lukas Leute, die dem Jairus melden, 
dass seine Tochter bereits gestorben sei und er darum Jesus nicht mehr be-
mühen solle. Doch Jesus ermahnt den Synagogenvorsteher: „Fürchte dich 
nicht, glaube nur!" (Mark.5,36; Luk.5,50). Matthaus hat diese Szene nicht. Als 
dann Jesus das Trauerhaus betritt, wehrt er die Klageweiber ab und erklärt, 
dass das Kind nicht gestorben sei, sondern nur schläft. Man kann nun fragen, 
ob es sich um einen komaartigen Zustand handelte oder ob Jesus den sonst 
bei den Juden nicht bezeugten Todesschlaf gemeint hat.  
   Wir haben in beiden Fällen kein deutliches medizinisches Bild von den To-
ten, sondern nur das Zeugnis, dass sie wieder zum Leben erweckt wurden. 
Zwar wird vom Jüngling von Nain berichtet, dass er sofort geredet habe, aber 
nicht, was er gesagt hat. Darum haben wir keinerlei Informationen über ihre 
Todeserfahrungen und können sie nicht mit unseren heutigen Erkenntnissen 
vergleichen.  
   In der Apostelgeschichte berichtet uns Lukas von zwei weiteren Totenerwe-
ckungen, einmal durch Petrus und einmal durch Paulus. Petrus wurde von 
Joppe aus nach Lydia gerufen, wo eine in der Gemeinde sehr bekannte Wohl-
täterin, Tabita, krank wurde und starb. Man hatte sie bereits durch eine Wa-
schung auf das Begräbnis vorbereitet, doch zunächst einmal im Obergemach 
des Hauses aufgebahrt. Petrus kommt und kniete vor der Toten nieder, nach-
dem er alle anderen Menschen hinausgetrieben hatte und sprach dann zu ihr: 
"Tabita, stehe auf!"  Sie schlug die Augen auf, setzte sich auf und wurde dann 
an der Hand von Petrus zu den anderen Gemeindegliedern geführt (Apg.9,36-
42). Bei Paulus handelte es sich um einen jungen Mann, der während der 
nächtlichen Predigt des Apostels eingeschlafen war und aus dem dritten Stock 
des Hauses herunterfiel. Während die Anwesenden ihn für tot hielten, ging 
Paulus zu ihm, warf sich über ihn und erklärte, dass seine Seele (=Leben) 
noch in ihm sei. Dann setzte man den Gottesdienst und die Abendmahlsfeier 
bis zum Morgen fort. Der junge Mann wurde wieder in die Gemeinde zurück-
gebracht, was sie getröstet hat (Apg.20,7-12).  
   Was ist zu diesen Geschichten zu sagen? In allen Fällen handelt es um eine 
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Rückkehr ins irdische Leben kurz nach dem eingetretenen Tod. Modern könn-
te man das eine Reanimation nennen. Doch vor rund 2000 Jahren hatte man 
die medizinischen Kenntnisse und Erkenntnisse eben von heute nicht. Für sie 
waren diese Wundertaten Wiedererweckungen aus dem Tode zum Leben. Es 
ist interessant, dass in keinem dieser Berichte von einem direkten Einwirken 
Gottes berichtet wird, auch wenn vom Beten gesprochen wird. Damit bleiben 
diese Geschichten sehr erdverbunden und glaubwürdig. Wenn sie auch nicht 
mit den von heutigen Medizinern aufgezeichneten Berichten von reanimierten 
Personen zu vergleichen sind, so können wir doch sagen: Man hatte auch 
damals um Todeserfahrungen gewusst, die Menschen erlebt haben, die man 
für tot hielt und die wieder  
 
ins Leben zurückgekehrt sind. Doch Berichte aus dem "Jenseits" werden uns 
hier nicht vermittelt lebend. 
 

3. Ein geheimnisvolles Zeugnis  
Wenn man die Zeugnisse der Menschen studiert, die sehr deutliche Todeser-
lebnisse und Ausleibigkeit erfahren haben, dann bekommt man einen ganz 
anderen Eindruck von dem, was Paulus gerade widerwillig in seinem Kampf 
um die Gemeinde Korinth im zweiten Korintherbrief schreibt. Er musste sein 
Apostelamt gegen Feinde innerhalb der Gemeinde verteidigen, die sich großer 
geistlicher Gaben und Vorzüge rühmten. Von diesen provoziert beginnt nun 
auch Paulus sich zu rühmen, auch wenn er das für ein Narrenstück hält. Doch 
sein Ruhm besteht nicht in gewaltigen Erfolgen, Rhetorik oder Philosophie, 
sondern im Dienen, Arbeiten und vor allem Leiden (2.Kor.11,16-33). Und diese 
Liste führt er fort und spricht von Visionen und Offenbarungen des Herrn. 
Dann fällt er plötzlich von der ersten in die dritte Person, als er von einer Ent-
rückung berichtet (2.Kor.12,2ff). Er schreibt da von einem Menschen in Chris-
tus und weiß nicht mehr, ob er damals vor vierzehn Jahren im Leibe oder au-
ßerhalb des Leibes war. Jedenfalls wurde er in den dritten Himmel entrückt, 
der nach jüdischer Auffassung -  in der man sieben Himmel zählte - das Para-
dies war. Und hier hörte er unaussprechliche Worte, die keinem Menschen 
erlaubt sind nachzusprechen (weil er es auch nicht vermag!). Und darum will 
sich Paulus nicht dieser überschwänglichen Offenbarungen rühmen, sondern 
viel mehr seiner körperlichen Schwachheit.  
   Diese Paradiesvorstellung und auch die unaussprechlichen Worte, ja sogar 
die Hemmungen, darüber frei zu sprechen, erinnern doch stark an Menschen, 
die klinisch tot waren, ihren irdischen Leib verlassen und später von einem 
herrlichen Licht und ebenfalls von unaussprechlichen Worten berichtet haben. 
Während die Kommentatoren hier von ekstatischen Erlebnissen schreiben 
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und das den Praktiken der Gnostiker gegenüberstellen, möchte ich doch eher 
an ein Nah-Tod-Erlebnis des Paulus denken. Dazu habe ich Anlass, weil Pau-
lus in seinem Leidenskatalog auch schreibt, dass er einmal gesteinigt worden 
sei (2.Kor.11 ,25) und dabei wohl an das Geschehen in Lystra dachte, das 
auch Lukas festgehalten hat. Dort wurde er von einer wütenden Menschen-
menge gesteinigt und als "Toter" aus der Stadt hinausgeschleift (Apg.14,1-9). 
Doch als dann die Gemeindeglieder kamen, stand er wieder auf und ging in 
die Stadt. Wenn wir annehmen können, dass Paulus diese Entrückung ins 
Paradies damals ausleibig erlebt hat, hätten wir auch eine biblische Parallele 
zu den Erlebnissen, die uns Reanimierte berichtet haben. 

4. Die Erweckung des Lazarus 
Die geheimnisvollste Totenerweckung verkündig uns Johannes in seinem 
Evangelium, nämlich die des Lazarus (Joh.11,1-44). Ich habe darüber bereits 
geschrieben (Seite 7f). Sie ist völlig anders erzählt als die von der Erweckung 
des Jünglings von Nain oder der Tochter des Jairus, auch ganz anders als die 
Erweckungsberichte in der Apostelgeschichte. Darum müs sen wir fragen, ob 
es hier nur um ein historisches Geschehen geht oder aber um eine „Gleichnis-
geschichte“, der jedoch ein wirkliches Geschehen zugrunde liegt. Eine Antwort 
können wir finden, wenn wir die damalige historische Situation etwas besser 
kennen, in der diese Geschichte aufgeschrieben wurde. Sie ist eine Verkündi-
gung in der Gemeinde des Johannes, die sich gegen die Irrlehre der Gnostiker 
richtet, die behauptet, dass Jesus ja überhaupt nicht menschlich gestorben 
und darum auch nicht aus den Toten auferstanden sei. Wer dieser Lehre folgt, 
hat die gesamte Botschaft des Neuen Testamentes, ja Jesus selbst zerstört. 
Darum gab es damals am Ende des ersten christlichen Jahrhunderts hier ei-
nen harten geistlichen Kampf. Aus der Fülle der mündlichen oder auch schrift-
lichen Jesusüberlieferungen hat Johannes eine Geschichte gewählt, die ihn 
offenbar selbst betroffen hat. Sie ist uns in den anderen Schriften des Neuen 
Testaments leider nicht überliefert worden, doch gibt es ein Zeugnis aus dem 
2. Jahrhundert, in dem auch von dieser Erweckung, jedoch viel einfacher und 
sensationsloser berichtet wird (im sog. Geheimen Markusevangelium). Das 
gibt uns das Recht, hier von einem historischen Geschehen (wohl einem Nah-
Tod-Erlebnis) auszugehen, das dann zu einer Verkündigung gebraucht wurde, 
um die erlösende Macht Jesu auch über den physischen Tod zu bezeugen. 
Bei all den anderen Erweckungsgeschichten folgt keine lehrmäßige Erklärung 
wie hier bei Johannes. Es wird auch nirgends berichtet, was weiterhin mit dem 
nun physisch Erweckten geschehen ist, der ja wie alle anderen Erweckten 
später eines natürlichen Todes gestorben ist. Darum kann es nicht um einen 
Glauben an den buchstäblichen Bericht gehen, sondern um den Glauben, wie 
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ihn Martha bezeugt: „Herr, ich glaube, dass du der Messias bist, der Sohn 
Gottes, der in die Welt kommen soll!“ (Joh.11,27). 
   Es geht also bei der Auferweckung des Lazarus nicht um eine historische 
Totenerweckung aus einem beginnenden Verwesungszustand, sondern um 
ein geistliches Geschehen in der Auseinandersetzung mit Irrlehrern, die den 
wirklichen Tod Jesu bestritten haben. Es geht aber von einem Ereignis aus, 
dass die Jünger Jesu erlebt haben. Und von daher wird die Glaubensbotschaft 
verkündigt: Jesus ist die Auferstehung und das Leben. Wer an ihn glaubt, wird 
leben, auch wenn er stirbt. (Joh.11,25). Und zu diesem Todesüberwinder hat 
Johannes seine Gemeinde gerufen. So brauchte sie auch in Verfolgungszeiten 
den Märtyrertod nicht zu fürchten, wie ihn auch Jesus auf sich genommen hat 
und zu einem neuen Leben erweckt wurde durch die Herrlichkeit des Vaters. 
 

Totenreich, Paradies oder Hölle  
Wenn wir den Weg unserer Untersuchungen noch einmal überschauen, müs-
sen wir feststellen, dass in der Bibel die Vorstellungen, Bilder und Gleichnisse 
über die andere Welt, in die man nach dem physischen Tod gelangt, sehr un-
terschiedlich beschrieben werden. Konnte man in ältester Zeit noch an einen 
Raum der Ruhe denken, in dem sich die Väter nach ihrem Hinscheiden ver-
sammelten, so kam im Laufe der Zeit die Frage nach dem Unterschied von 
Gerechten und Ungerechten und damit nach einem Gericht nach dem Tode 
auf. Um der Gerechtigkeit Gottes willen konnten hier doch nicht alle gleich 
behandelt werden. Und aus dem dualistischen Denken der persischen Religi-
on, das die Juden vor allem in Babylon kennen gelernt haben, wurden dann 
diese Gegensatzorte wie Paradies und Hölle entwickelt. In der jüdischen Apo-
kalyptik (Endzeitlehre) hat man dann mit Bildern gearbeitet, die an die gewalti-
ge Katastrophe der Sintflut erinnern. bei der es ja nach den Überlieferungen 
vieler Völker auch einen Sintbrand gegeben hat. Aber es ist möglich, dass 
man bei dem Gedanken einer Feuerhölle an die schrecklichen Öfen im Hin-
nomtal bei Jerusalem dachte, wo man Kinder dem Abgott Moloch opferte und 
verbrannte (vgl. Jes.66,24). 
   Im Blick auf ein Paradies bieten die verschiedenen Offenbarungen und 
Himmelsreisen in der außerbiblischen Literatur eine große Fülle von Informati-
onen aus der anderen Welt, die wir aber nicht als authentische Beschreibun-
gen der himmlischen Wirklichkeit ansehen können. Darum kann man diese 
Visionen nicht mit den "Nah-Tod-Erlebnissen" von reanimierten Personen 
vergleichen. Die Bibel spricht in Bildern und Gleichnissen, die unserm irdi-
schen Denken entsprechen. Darum können wir mit Paulus nur feststellen: 
"Unser Erkennen ist Stückwerk und unser prophetisches Reden ist Stückwerk. 
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(Erst) wenn sich die ganze Wahrheit enthüllen wird, ist es mit dem Stückwerk 
vorbei." (1.Kor.13,9f).  

 
Jüngstes Gericht und ewiges Leben  

So müssen wir auch bei allen Überlegungen im Blick auf das Jüngste Gericht 
und alles, was dazu in der Bibel gesagt wird, deutlich erkennen, dass Gott 
nicht nach unseren Rechtsvorstellungen richten wird, ja dass wir nicht aus 
dem biblischen Zeugnis schon im Voraus skizzieren können, wie das einmal 
ablaufen wird. - Wenn reanimierte Menschen bezeugen, dass diese richterli-
chen Befragungen nach dem bisherigen Leben in einer überraschenden Güte 
und Freundlichkeit erfolgt seien, kann das doch nur auf Gottes Barmherzigkeit 
hinweisen, die mit keiner menschlichen Barmherzigkeit zu vergleichen ist. Und 
darum sollte man das nicht für unbiblisch oder gar ketzerisch abtun, wenn 
glaubende Menschen allein aufgrund dieser Barmherzigkeit Gottes für alle 
Menschen, ja für die ganze Welt festhalten und damit rechnen, dass am Ende, 
wenn Christus als letzten Feind auch den Tod vernichtet, alle Sünde - alle 
Trennung von Gott - vergangen sein wird. Wenn Gott dem Christus alles un-
terwerfen wird und sich letztendlich auch der Sohn dem Vater unterwirft, dann 
erwarten sie das, was Paulus so beschreibt: "Dann ist Gott allein der Herr über 
alles und in allem" (1.Kor.15. 25-28) und das hieße: Der Unterschied von Pa-
radies und Hölle ist aufgehoben. Wenn kein Tod mehr da ist, wenn Gottes 
barmherzige Herrschaft alles umfasst, bedeutet das ewiges Leben. Durch 
Jesus Christus wird uns dieses Leben als unvergänglichen Schatz schon hier 
zuteil. Der Tod ist nicht mehr unser Ende. Das leibliche Sterben ist nur noch 
ein Durchgang zu dem ewigen Leben, das inmitten dieser vergänglichen Welt 
schon begonnen hat.  
   Gewiss, von dieser Veränderung wird uns in der Bibel nur als eine Verhei-
ßung berichtet, deren Erfüllung in der Zukunft liegt. Und wenn wir einmal die 
Verheißungen der Propheten des Alten Testaments studieren, werden wir 
finden, dass sich vieles in der Geschichte Israels erfüllt hat, jedoch nicht nach 
dem Buchstaben, sondern in einer ganz anderen Weise. So kann es nicht 
unsere Aufgabe sein, uns diese Verheißung des ewigen Lebens schon jetzt in 
menschlichen, irdischen Bildern auszumalen, sondern mit gläubigem Herzen 
auf das zu warten, was Gott in seiner Zeit und auf seine Weise geschehen 
lassen wird. Dann werden wir nur voller Staunen mit Paulus bekennen kön-
nen: „O Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie 
unergründlich sind seine Entscheidungen, wie unerforschlich seine Wege!“ 
(Röm.11,33). 
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Kann man sich auf sein ENDE vorbereiten? 
Wir kennen in unserm Leben viele Situationen, auf die wir uns vorbereiten 
müssen. In der Schule beginnt es mit den verschiedenen Prüfungen bis zum 
endgültigen Abschlussexamen, im Beruf ebenfalls mit Abschlussprüfungen 
oder im Studium mit dem Erreichen akademischer Grade. Aber auch im per-
sönlichen Leben gibt es Vorbereitungen auf die Ehe oder einen besonderen 
Weg oder Beruf, also immer auf neue oder besondere Lebensabschnitte. Und 
ich habe mit meiner Frau sogar eine besondere Tagung zur Vorbereitung auf 
den Ruhestand besucht. Das ist und war alles sinnvoll und hilfreich. 
Warum sollte man sich dann nicht auch auf dem letzten Stück seines Lebens-
weges bewusst auf dessen Ende vorbereiten? - Leider ist es so, dass sehr 
viele Menschen zwar um die Tatsache ihres irdischen Endes wissen, diese 
aber verdrängen. Sie wollen im Genießen ihres Lebens nicht durch den Ge-
danken an den Tod gestört werden. Warum nicht? 
   Der Tod ist eben eine Sache, die uns Angst macht. Zunächst einmal wissen 
wir nicht, wie wir einmal sterben werden, ob plötzlich oder nach einem langen 
Leiden, ob bei einem Unglück oder friedlich im Bett. Wir haben vielleicht viele 
Situationen bei unsern Mitmenschen kennen gelernt, die uns erschüttert oder 
geschmerzt haben, dass wir nur sagen konnten: „So aber möchte ich nicht 
sterben!“ 
   Was für viele noch unsicherer ist, ist die Frage nach dem Sein oder Nicht-
sein nach unserem Tode. Für manch einen mag es tröstlich sein, wenn er 
glaubt oder sich einredet: „Mit dem Tode ist alles aus!“ Dann hat man keine 
besondere Vorbereitung nötig, sondern nimmt das Ende als Schicksalsschlag 
hin. 
   Aber wenn es so nicht ist, wenn doch noch etwas danach kommt? Weder 
durch wissenschaftliche Argumente noch durch fromme Spekulationen können 
wir ein Danach als bewusste und erlebbare Situation beweisen. Nur in der 
Verbindung mit Gott, nur im Hören auf sein Wort können wir uns hier auf unser 
Ende angstfrei vorbereiten. Wenn mir in meinem Leben diese Verbindung 
geschenkt worden ist, kann ich mit den Worten des Psalters kindlich und ver-
trauensvoll beten: 

HERR, tu mir mein Ende kund und die Zahl meiner Tage! 
Lass mich erkennen, wie sehr ich vergänglich bin!  Ps.39,5. 

Ich kann also mit Gott zu jeder Zeit über mein Ende reden. Wenn ich morgens 
erwache, kann ich IHM danken, dass ER mir einen neuen Tag schenkt. Aber 
ich kann ihn auch darum bitten, dass ich mich allezeit bereit sein lässt, zu ihm 
zu gehen, wenn das der letzte Tag sein sollte. Und wenn ich mich abends zur 
Ruhe lege, kann ich IHM danken für das, was er mir an diesem Tag an Ver-
sorgung und Bewahrung geschenkt hat, ja ich kann IHN auch um Vergebung 
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bitten, wenn mein Leben, mein Tagesablauf nicht nach Seinem Willen ge-
schehen ist. Ich kann alles vor IHM ablegen, was mich hindert, getrost zu IHM 
zu gehen und ganz zu IHM zu gehören. 
   Es gibt aber auch weitere Hilfen für solch eine Vorbereitung. Eine besteht 
darin, dass ich beginne die Psalmen zu lesen und zu beten. Doch da gibt es 
sehr unterschiedliche Psalmen. Das gibt es Formulierungen, die ich nicht be-
ten kann, die mich traurig machen oder deren Sinn ich vielleicht nicht ver-
stehen. Andere dagegen kann ich beten, weil sie mir wie aus dem Herzen 
gesprochen sind. Ich muss bedenken, dass diese Psalmen Gebet von Men-
schen in ganz unterschiedlichen Situationen sind. Und da gibt es Erlebnisse 
und Erfahrungen, die nicht meine sind. In diesem Falle habe ich die Freiheit, 
diese Verse zu überlesen, ja auszulassen. Die anderen, die mein eigenes 
Anliegen, meine eigenen Gefühle und meine Bitten zum Ausdruck bringen, 
streiche ich mir bunt an. Wenn ich dann wieder einmal diesen oder jenen 
Psalm aufschlage, fällt mein Blick auf die Stellen, die mir schon einmal wichtig 
waren. Und je mehr ich das wiederhole, umso tiefer gehen diese Worte in 
mein Herz hinein, ja sie sprechen mich direkt an. Dabei werde ich still, denke 
darüber nach, spreche mit meinem HERRN und nenne ihm, was mich inner-
lich bewegt. Das alles sollte recht frei und nicht gesetzlich geschehen, damit 
die Freude, die mir Gottes Wort vermitteln will, auch ganz mein Herz und Sinn 
erfüllt. Diese geistliche Kommunikation macht mich frei von meinen Ängsten 
und lässt in mir den Wunsch entstehen, Gott einmal von Angesicht zu Ange-
sicht zu schauen. 
   Sollte ich trotzdem nicht allein zurechtkommen, um mich auf mein Ende 
vorzubereiten, so darf ich einen Seelsorger, ob es nun ein Freund, eine 
Freundin im Glauben oder ein Pastor oder sonst jemand ist, der mit dem Wor-
te Gottes lebt und dieses anderen bezeugt, dazu nehmen und um Hilfe bitten. 
Gott hat uns nicht dazu verurteilt, in dieser Welt nur Einzelkämpfer zu sein, 
sondern hat uns in Seine Gemeinde gestellt und uns Schwestern und Brüder 
zur Seite gegeben. Das alles ist uns durch Jesus Christus geschenkt und im 
Neuen Testament auf so vielfache Weise bezeugt. Dieser Jesus hat ja all un-
sere inneren und äußeren Nöte selbst kennen gelernt und durchlitten. Er ist 
einen schrecklichen Tod gestorben und durch die Herrlichkeit seines himmli-
schen Vaters zu neuem, unvergänglichen Leben erweckt worden. Paulus hat 
das an die Korinther so beschrieben: 

Nun aber ist Christus von den Toten auferweckt worden als der Erste 
der Entschlafenen. Da nämlich durch einen Menschen der Tod ge-
kommen ist, kommt durch einen Menschen auch die Auferstehung der 
Toten. Denn wie in Adam alle sterben, so werden in Christus alle le-
bendig gemacht werden. (1. Kor.15,20-22). 
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   Über das WIE? schreibt Paulus nichts, doch auf seinem Wege nach Damas-
kus, als er Anhänger dieses Messias Jesus verhaften wollte, ist dieser ihm in 
einem Lichte erschienen, dass ihn nicht nur umgehauen, sondern auch sein 
ganzes Leben verändert hat. Das neue Leben wird schon hier in dieser ver-
gänglichen Welt erfahrbar durch den, der die Macht des Todes bereits über-
wunden hat. Und das geschieht nicht nach einem bestimmten Muster oder 
durch eine feste Methode, sondern in aller Freiheit, in der Gottes Geist unter 
uns und in uns wirkt. 
   Es gibt also viele Möglichkeit, sich auf sein Ende in dieser vergänglichen 
Welt vorzubereiten. Und wer erst einmal damit beginnt, wird bald merken, 
dass ihm das in eine festere Verbindung mit Gott durch Jesus Christus und 
das Wirken des Heiligen Geistes bringt. Dann kann man nur noch danken und 
den GOTT DES LEBENS preisen und bekennen: 
 

Denn bei Dir ist die Quelle des Lebens, 
in Deinem Lichte sehen wir das Licht!    Psalm 36,10. 

 
 
 
 
Swakopmund/Namibia, im Januar 2009. 


